
Trioeierbücher des 17. Jahrhundert 1
). 

m
~l a Rittertum hatte bereit eine böcb te Blüte erreicht, als die er te 
~ deut ehe Hof- und TL chzucbt er cblen. Für Krei 'e berechnet, deren 

SJ l\Iitglied r von Jugend auf zu höfischer Zucht angeleitet wurden, in 
denen ein Ver tot gegen die Etikette, besonders bei Ti ,ehe, strenge Bestrafung 
eitens de überwachenden Truch e en fand, zeigt sie verhällnismäfsig milde 

Formen; die Vergehen, vor denen sie als unhöfi ehe warnt, sind, wenn auch 
nach mod rnen Begriffen überra cbend, so doch für die damalige Zeit leicht be­
greiflich. Al· aber mit dem Verfalle des Rittertums der Bürgerstand mehr in 
den Vord roTund trat, aL auch er zu einem böfi eben \Vesen sich emporarbeiten 
wollte mur~ten die Tt chzuchten da le mit einem wenig vorbereiteten Publikum 
zu rechnen hatten, eine auf gröbere, den Kreisen der ritterlichen Minnesinger 
unerhörte Dinge eingehende, chärfere Form annehmen. ie gehen zwar alle, 
obwol ie un er t au dem 14. und 1B. Jahrhunderte erbalten sind, indirekt 
auf Thoma in on Zirklaria zurück, zeigen aber in ihren Erweiterungen und 
Umarbeitung n auf chritt und Tritt, dafs sie für ein gröberes Holz gefertigt 
worden ind. - Und wieder ver cbiebt sich ihre Aufgabe mit den Änderungen 
der sozial n Verhältni. e. "\Väbrend der höhere Bürgerstand, das Patriziat, in 
vornehmer Abge chlo senheit zu einer verfeinerten Lebensweise durchgedrungen 

1) Es sind nur die im Besitze des germanischen Museums befindlichen Trincier­
bücher berücksichtigt worden. - Das ·wort Trincieren, Trineiren (vom ital. trinciare = 
vorschneiden, die Speisen zerlegen) dringt erst mit den Trincierbüchcrn im 17. Jahrhunderte 
in Deutschland ein. Im 16. Jahrhunderte ist es noch nicht gängig, man wendet die deutsche 
Bezeichnung •zerle en«, •vorschneiden•, •zerschneiden•, auch blos •schneiden« an, welch 
letztere· mhd. allein ebräuchlich isl. (Benecke- Müller mhd. WB. 22 , 437 b. - Colloquia 
et Dictionariolum eptem Linguarum elc. Aotverpiae. 1586. in , W. Seiht, Notizen zur 
Culturge chichte d •r 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts etc. Frankfurt a. ~L 1874, S. 42 u. 44: 
zerschneidet die veldthune1·; schneidet rni1· Fleisch. trenchez rnoy de la chair. - Brant, de 
moribu et facetijs mcnse (1490), Bl. 5 b: Und schnid das dinem herren fur. ibid. Ob oode1· 
speisen ouch sey not I J)as rnans zerteil, glich wie dem brot 1 Volbring din zucht, zerschnyd 

) 

das vin. - Grobianus (Ausg. 1\filchsack) v. 3428: Er ilacht, sol ich das Hu,n zerlegen, 1 

All meine Iü:nst musz ich da 1·egen; v. 3ö31: (.Dann wie sies soll zertheilet hon, 1 Wie sich 
ach hoffzucltt das gehÖrt, I J)as war die g1lt Fraw nit gelm·t . • ). Doch kann die italienische 

Form sich nichL behaupten gegenüber der französischen, welche noch im 17. Jahrhunderte 
sich Geltung verschaflt, 1\liscbformen hervorruft und im 18. alleinherrschend ist. c. 1680, 
Trencllier- Buch S. 4: Trenschierer; Thieme, Haus- Feld- Arzney- Koch- Kunst und Wunder­
Buch. 16 2: Vom Trinchim·en; Stieler, der Deutschen Sprache Stammbaum und Fortwachs. 
1691, 1117: Trinschi1·en; Marperger, Kücb- und Keller-Dictionarium. 1716. S. 12ö9 b f.: 
t1·enchi1·en; Kramer, das Königliche Nider-Hoch-Teutscb und Hoch-Nider-Teutsch·Dictionarium. 
1719. II, S. 214 b: transchiren. 
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ist, macht sich seit dem 1!1. und besonders dem 16. Jahrhunderte in den wol­
habenden Handwerkerständen, in der Studentenschaft und unter den Bauern, 
zumal dort, wo der Einzelne nach wildem Landknechtsdienste in die Heimat 
zurückkehrt, eine unmäfsige Schlemmerei und J>Säuereicc geltend, gegen welche 
die althergebrachte Tischzucht machtlos war. Sie nimmt eine neue Gestalt an: 
mit den Waffen der Satire und des Spottes sucht sie die Untugenden zu be­
kämpfen; es entsteht die Grobianuslitteratur, deren Anfänge noch ins HL Jahr­
hundert fallen, die ihren Höhepunkt um die Mitte des 16. Jahrhunderts er­
reicht und das ganze 17. in Neudrucken und Umarbeitungen überdauert. 
Die letzte kurzgefasste Prosaausgabe des l>Grobianuscc, welche das germanische 
Nationalmuseum besitzt, stammt aus dem Jahre 1710 und ist der alamodischen 
Hobel- Banck von 'Vaarmund beigedruckt (Bibliothek d. g. M. Gs. 2044 d). 
Neben den Grobianusschriften halten sich ernstgemeinte Tischzuchten, die jedoch 
nicht mehr zu gröfserer Bedeutung gelangen, da an ihre Stelle eine neue Er­
scheinung tritt. Schon das ausgehende 16. und vornehmlich das 17. Jahr­
hundert bringt eine bunte Reihe von Komplementier- und Zuchtbüchlein und 
neben ihnen oder mit ihnen verbunden das Trincierbuch, welche beide aber, 
entgegen der Grobianuslitteratur, für die feinere Gesellschaft bestimmt sind. 
Hier waren die Vorschriften der alten Tischzucht längst aus dem Rahmen des 
Zeremoniells herausgerückt und ein notwendiges, selbstverständliches Glied des 
gesellschaftlichen Anstandes geworden - die aus Italien kommende Trincier­
kunst dagegen tritt, wie meist eine neue Sitte in der ersten Zeit, zunächst 
durchaus zeremonienhaft bei Tafel auf. 

Im früheren Mittelalter geschah das Trincieren in der Küche, war Auf­
gabe der Dienerschaft, welche die zerlegten Speisen den einzelnen Tischen zu­
trug. Selten nur finden wir ein Vorschneiden bei Tafel selbst durch ein Mit­
glied der Gesellschaft erwähnt (Rudlieb VII, 1; XI, 15). Erst zur Zeit der 
Minnesänger tritt die Person des Vorscbneiders, jedoch auch nur vereinzelt an 
fürstlicher Tafel in den Vordergrund (K. Bartsch, Gesammelte Vorträge und 
Aufsätze S. 243. A. Schultz, das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger, 2. Aufl. 
Bd. I, S. 424 f. A. Pabst, Messer, Gabel und Löffel in Pallas VIII. Jbg. , Nr. 3 u. 4) 
Geflügel legt man sich meist gegenseitig vor unter Beobachtung der Galanterie 
und der gesellschaftlichen Rangstufen. Eine weitere Ausbildung nach der zere­
moniellen Seite hin erfahrt die Trincierkunst bei Tafel in der nächsten Zeit 
nicht. Im 16. Jahrhunderte legt man bereits grofses Gewicht auf g·utes und 
vorschriftsmäfsiges Trincieren, auch in Bürgerkreisen, doch wird es selbst einer 
Edeldame noch nicht sehr verargt, wenn sie mit einem Hechtkopfe nicht umzu­
gehen versteht (Scbeidts Grobianus, Ausg. Milcbsack, v. 3520 ff.) Auch vollzieht 
sich allmählig, der steigenden Bedeutung der rrrincierkunst entsprechend, eine 
Umwandlung dahin, dafs es gröfsere Ehre ist, zum Vorschneiden aufgefordert 
zu werden, als selbst vorgelegt zu bekommen. - An Fürstenhöfen waren Trau­
schiermeister angestellt, welche die Edelknaben im Vorschneiden zu unterrichten 
hatten.- Man benutzte in Deutschland zum Vorschneiden gewöhnlich zwei Messer, 
ein spitzes, schmaleres, zum Festbalten des Bratens und ein breiteres zum Schnei­
den. Mit dem ersteren reichte man auch die zerlegten Stücke den Gästen zu. Zur 
Anschauung wiederholen wir die Abbildungen zweier Vorlegmesser des 15. Jahr­
hunderts aus den Sammlungen des germanischen Museums} welche im Anzeiger 



in den w~. 
den Bau~~ 
die Reifnal 

lgen welc~· 
Gestalt an: 

.den zu t1. 
l f5. Jabr. 
tnderts er. 
lberdauert 
lrmanisc~e 
~odi c~en 
t• 2044d). 
ie jedoch 
neue Er-
17. Jahr­
lein und 
le aber, 
~t sind. 
en des 
ed de 
incier­
aächst 

~uf­
zu. 

llit­
der 
t an 
umi 
b~. 

\ u. ~) 
mterie 
r zere· 
m Zeit 
lS und 
t einer 
um zu· 
Jllzieht 
1d, eine 
ofonlert 
n Tran· 
rrichten 
Me ser, 
Schnei· 
zu. Zur 

iä.Jahr· 
!nzeiger 

- 5 

für Kunde der deutschen Vorzeit, n. F. 
Band 30, S. 322 bereit gegeben und be­
·chrieben wurden. -Die Ausbildung der 
Trioeierkunst und ihre Verbreitung wäh­
rend des 17. Jahrhunderts lehren uns die 
rrrincierbücher. 

Im Jahre 1601 erschien in Rom das 
erste Trincierbuch, dessen Verfas er Gia­
como Procacchi aus Ancona ist. Aus 
seiner Vorrede erfahren wir, daC die 
Trincierkun t um jene Zeit in Italien be­
reit weit verbreitet war, dar der Ver­
fa ·ser elb t die hauptsächlichsten Städte 
seines Heimatlandes berei t, dort seine 
Beobachtungen gemacht und die e in sei­
nem Buche auf »insländiges Anhalten« 
vornehmer, römi eher Hof cbranzen und 
adeliger Studenten niedergelegt hat. 
Auch von deutschen »Trinciantencc weiC 
er Einiges im 3. Kapitel zu berichten: 
»V nd ob wol die Trincianten in Deutsch­
land, wie ich mir von dessen Einwoh­
nern sagen la sen, mehr und gröfsere 
instrumenta zu ihren vorlegen gebrau­
chen sollen .. Als bleiben wir billich auf 
unser alten .. ruanierc( - und diese Ma­
nier wurde, wie die deutschen Trioeier­
bücher lehren, überall in Deutschland 
eingebürgert, mit der dem 17. Jahrhun­
derte eigentümlichen Sucht nach Fremd­
ländi chem nachgeäfft. Doch i t zu be­
merken, dar· die er Brauch nur in uen 
vornehmen Krei en Platz hat. - Ich habe 
den \V ortlaut aus Procaccbis Werke nach 
der Über"etzung angeführt, welche im 
Jahre 1620, also verhältni mä~ ig spät 
nach der römischen Ausgabe, durch 
den Buchhändler Henning Grofs den 
Jüngeren in Leipzig besorgt und von 
dem säch,j eben Maler Andrea Bret­
' chneider mit Kupfern geziert wurde 
(Bibi. d. g. M. G . 1263). 

Der voll ländige Titel lautet: >>Trin­
cier I Oder Vorleg-Buch, I Darinnen be­
richtet wird, I Wie man allerhand ge­
bratene I vnd gesottene Speisen, so auff 
Fürst- I liehe und andere Taffeln getra-

I, 

I 
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gen werden mögen, 1 Nach Italianischer, vnd vornernlieh Romanischer I Arth, 
anschneiden, vnd auff der Gabel zierlieb I zerlegen soll. l Vor dessen, von Gia­
como. Procacchi. 1 In Hallaniseher Sprach beschrieben. I An jetzo aber I In das 
hochdeutsche trewlichen versetzet, vnd I mit den signirten Kupfferstichen auffs 
best vnd 1 fleissigste geziert, etc. I Leipzig, I In Verlegung Henning Großen des 
Jüngern 1 Buchhändlers. 1 Im Jahr M. DC. XX.(( (2°· 8 u. 70 Seiten. 17 :Kupfer­
tafeln.) In der Einleitung erklärt uns Grofs, weshalb er das Bnch habe über­
setzen lassen: »zumal weil dessen Contenta, alß das Vorschneiden an der Gabel, 
nicht allein an Fürsten vnd Herren Höfen, sondern auch bey Adel vnd V nadel, 
heute zu tag·e sehr gebräuchlichen were.<< Alle fürst1ichen »TafeLchneider<<, deren 
Meinung er über seinen Plan eingeholt hat, haben demselben lebhaft beigestimmt. 
Den »politischen Hoffleuten, vnd löblichen Studenten(( wird das Buch ganz be-

sonders empfohlen. 
Der Inhalt beschäftigt sieb zunächst mit der Person des Trincierers, und 

es wird verlangt, dafs er »eine von Natur thatige und hurtige Person, nemlichen, 
wol proportionirtes Leibes, guter gerader langen Armen, leichter und. nicht 
sehwerer Hände sey, Auch dafs er beyde Arme zu gebührender zeit zierlichen 
zuheben und zulegen wisse, Ingleichen dafs er zu den motionibus im schneiden 
sich nur der zweyen fördersten gelencke an Händen, da die Pulsse schlagen, 
gebrauche, und unter deß die Arme mit ihren Ellebogen ruhen lasse, und 
welches sonderlich abschewlich stehet, sie nicht weit vom Leibehindan sperre etc.(( 
Alle späteren deutschen Trincierbücher haben dieses Verlangen aufgenommen 
und leiten es stets mit der Redensart ein: »Weil des Trincianten Ampt, an 
Fürstlichen Höfen nit das geringste, sondern unter die fürnembsten gerechnet 
wird, soll derselbe entweder vom Adel, oder sonsten gutes Herkommens .. seyn.(( 
Dieses Gewichtlegen auf gute Figur, kräftige Arme und geschickte Hände wird 
verständlich, wenn man bedenkt, dafs alle kleineren Braten, zu denen das Span­
ferkel, der Kalbskopf, Nierenbraten, Gans etc. noch gerechnet werden, in freier 
Luft auf der Gabel zerlegt werden müssen, Bei Geflügel ist es sog·ar Vorschrift, 
dafs die einzelnen Stücke am Skelett haften bleiben, dafs der Braten, trotzdem 
er bereits zerlegt ist, als zusammenhängendes Ganzes auf den Kredenzteller ge­
legt wird. Die nebenstehende Abbildung·, das Titelblatt eines noch zu erwähnen­
den Trincierbuches, zeigt den Vorschneider, wie er im Begriffe steht ein auf 
der Gabel gehaltenes Stück Geflügel zu zerlegen. -

Zum Transchieren sind verschiedene Paare von Gabeln und Messern nötig, 
auf welche ich weiter unten zurückkommen werde. Die ersten Übungen soll 
der Trinciant an Holzmodellen vornehmen. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen diesem und den späteren Trioeier­
büchern besteht in dem Zeremoniell, welches sie dem Vorschneider auferlegen. 
Sehr umständlich, unglaublich geziert, ist in dieser Beziehung· Procacchi- seine 
späteren deutschen Bearbeiter wollen von allen den kunstvollen Wendungen und 
Hantierungen vor dem eigentlichen Beginne des Zerlegens nichts wissen, da sie 
es nicht für erbaulich halten, dort unnötig lange auf den Genurs zu warten, wo 
der Bratenduft die Geruchsnerven bereits kitzelt. Ich füge als Beispiel die Vor­
schrift ein, welche Procacchi für die Zerlegung eines Kapaunes gibt: »Nachmals 
wenn du ihn imbrocchiren wilst, so halte das Messer mit deiner rechten Hand 
im Rumpf! steckend, ziehe die Gabel aus dem Kappaunen, ein wenig zu deinem 
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Leibe zurücke, bebe ihn mit dem Messer im Rumpffe gemachsam auff, kehre ihn o 
bald mit d m .Me. er einwarts zu u inem Leibe umb, das sein Rücken oben und 
der Bauch unten kömpt, ._cbiebe in ueme uie Gabel mit uer Lincken band unter 
den Kappaun n, da~ er darautr ruhen mög·e, und lege ihn hernacber mit unter­
ge ·Lützter Gab 1 und einge ... to ·enen Mes er wiederumb in die Scbü · ·el, als 
denn halt das Ie er noch immer in ihm steckend, ziehe die Gabel unter ibm 
aufs new herfür, halt sie mit dem daumen und fördersten zweyen Fingern 
zierlich in deiner Lincken band, Ja~ die anderen zwey Fingern, als den Gold 
und kleinen Finger etwa._ gekrümmt von der Gabel abstehen, erbebe geschwind 
die Gabel unt r ._ ich gekebret üb r des Kappaunen Rücken, mache mit der-
elben, da uu ie imbrocchiren wil t, zur gebräuchlichen Ceremoni, zwey kleine 

ge eh winde und enge Ringel ein, Als denn setze die Gabel zum imbrocchiren 
oben auff d m RückgTad oder Gerlippe recht in der mitten an, ungefehr eines 

guten dauru ns breit über dem gelencke, daran uas gantze untertheil oder 
tei stehet, halt das Messer, o in ues Kappaunens Rumpffe steckt, etwas wieder 

uie Gabel in die Höhe an, sto jm selbigen tempo sie mit geraden lincken Armen 
gleich unter ich in den Rumpff hinein, das die zwey spitzen der Gabel recht 
mitten auff uer Bru ~ t, nicht weit oder fast gar nichts durchgebe, sondern die-
elben nahe an dem Bru"' tbeinlein möchten erblicket werden, und also wirstu 

auch den Kappaunen imbrocchiert haben. 
"\Vann nun die e verrichtet, so hebe gemelten Kappaunen mit unverrückten 

Mes er und Gabel auff, kehre ihn einwarts zu deinem Leibe umb, das die Gabel 
mit der Lincken hanu unten, das Mes er aber mit der Rechten band oben komme, 
streck alle zwey Armen mit den Kappaunen gerade von dir hinweg, und im­
._elbigen tempo drücke auch mit dem in Rumpffe eingestossenen Messer den 
Kappaunen unter ich etwas fester an die Gabel an, Alsdann ziehe beyde 
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Armen zu dir, tbu das Messer aus dem Rumpffe heraus, mache damit ein tempo, 
oder ceremonien, und schiebe es letzliehen unter die Gabel hienunter, das der 
Kappaunen darauff ruhe, und du dich im schneiden erholen oder respiriren 
mögest, So wird denn auch mit diesen der Kappaun, zu seiner zertheilung an 
der Gabel recht und wol erhoben seyn.<< - Jetzt also beginnt erst die eigent­
liche Hauptsache, das Zerlegen des Bratens, bei welchem abermals unzählige 
Vorschriften zu beobachten sind. Zum Transchieren des Kapauns sind 18, der 
Gans 20, des Kalbskopfes 21, des indianischen Hahns 22 streng vorgeschriebene 
Schnitte zu machen I -

Procaccbi verspricht in einem weiteren Buche Anleitung zum Falten der 
Tisch- und Tellertücher, sowie zum Transchieren des Obstes zu geben, doch weifs 
ich nicht, ob er seine Absicht zur Ausführung gebracht hat, da die Bibliothek 
des germanischen Museums kein Werk aufser dem besprochenen von ihm be­
sitzt. Alle diese Dinge hat dagegen Mattbias Giegber, ein Bayer aus Mosburg, 
in seinem Trincierbucbe verarbeitet, welches in italienischer Sprache verfafst, 
im Jahre 1639 in Padua erschien (Bibl. d. g. M. Gs. 1264). In Deutschland 
ruhte die Arbeit während der Stürme des 30jäbrigen Krieges, von 1620 bis 
zum westfälischen Frieden scheint kein Trincierbuch erschienen zu sein. Dann 
aber beeilt man sieb, das Versäumte nachzuholen: in kurzer Zeit erscheinen an 
verschiedenen Orten schnell nach einander eine Anzahl von Trincierbüchern, 
welche alle Procaccbi und Giegber als Vorbilder haben und dabei noch sich 
gegenseitig nach besten Kräften ausschreiben, so dafs die Unterschiede zwischen 
den Einzelnen im Kerne der Sache verschwindend sind. Das erste, welches 
uns begegnet, ist 1648 erschienen, und nennt sich »Newes Complementir vnd 
Trincir Büchlein. I Rinteln. Gedruckt und verlegt bey Petro Lucio. I Typogr. 
Acad. 1648« (qu. 8. Bibi. d. g. M. Gs. 2038) 1). Es ist den Söhnen des Obristen 
und Kommandanten auf der Veste Mansfeld, Georg W etzel, gewidmet und 
erlebte 1650 eine zweite Auflage (Gs. 1266). Das Complimentierbuch kann 
hier nicht berücksichtigt werden; ich führe aus ibm nur an, was unser 
Thema berührt. Auf Reisen mufste man sein Besteck mit sich führen, denn in 
den Wirtshäusern gibt nicht der Wirt die Löffel, sondern jeder Gast bedient 
sich seines eigenen Exemplares. Der Arme benutzt in solchem Falle die Rinde 
des Brotes als Löffel. Interessant ist ferner die Bemerkung über die Trincier­
kunst in dem Kapitel »Von Jungfern Complementencr: »Zuweilen begiebt sichs 
bey sotbanen Gesellschaften, dafs einem oder dem andern das Trineiren vnd 
V arschneiden auffgetragen wird, darbey muß einer kein Mopsus seyn, sondern 
frisch mit guter Bedacht, ohn W anckel- oder Kleinmütigkeit darin verfahren, 
jedoch wol gelernet haben, Quo gestu lepores & quo gallina secetur, einen Hasen 
muß man nicht vorschneiden, wie einen Westphäliscben Schincken, wovon man 
ein gut Stück auß der Mitte kan schneiden, ist auch so bald kein Verstoß 
dabey, wie bei einem Feldhun. Wie denn dabey auch das Leber-reimen nicht 
ungebräuchlich zu seyn pflegt: etc.<< Das Trincierbuch, dessen Sondertitel lautet: 
))New Vermehrtes I Trincier-Büchlein: 1 Wie man nach rechter Italienischer 

1) Auf der, Seite 7 gegebenen Abbildung des Titelblattes dieses Trincierbuches ist die 
schwer leserliche 8 in der Jahreszahl 1648 bei der Reproduktion durch überflüssige Retouche 
irrtümlich in eine 9 verwandelt worden. 



ein tempo, 
lr, da: 'ltr 

respiririn 
leilunoo a~ 
I
. h 

Ie eigent. 
unzählige 
ld 18, der 
lchriebene 

'alten der 
och lreirs 
libliothe~ 

ihm be. 
Mo burg, 
verfafst. 
tLchland 
1620 bi. 
.. Dann 
.inen an 
fiebern, 
;h sich 
vischen 
reiches 

rnd 
ogr. 

Jten 
und 
kann 
un,er 
,enn in 
bedient 
e Rinde 
rincier· 
1t sich 
'en md 
sondern 
I'fahren. 
n Hasen 
ron man 
Ver to~ 

en nicht 
1llautet: 
ienischer 

esislaie 
Retouche 

- 9 -

aueh ilzig r Art 1 vnu .Manier allerhand pei en zierlich ~erschneiden, I vnd 
hollieh ftJrl g n soll: 1 Alles mit ~ug hörigen Tewen Kupfferstücken gezieret. 

Rint In. 1 Druckt - VlHl verleo·L. P trus Luciu , der Univer itat be ta1ter 
Bu ·hdru<;k r du· lb. L l lru 1 ült Jahr.cc ( 0. 32 'eiten): i t gegen das er te deut ehe 
von 1620 um d ic Kun t de Ob tzerl gen · erweitert, während er t die zweite 
.\ usg·abr von H>i>O das Fallen <ler 'rrvietten mit behandelt. In letzterer Kun t 
seh 'int die damalig Zeit, nach d n Abbildungen ~u urteilen, Erstaunliche· 
g·eJei.:teL zu haben. 

Fächer, · ·hiffe, Fi ehe, \·ügel, Hunde, Löwen. Kaninchen etc. wurste man 
au den »FulscheinleitH, den ~ervi tten, durch g·e~t·bi<;kte Falten herzu teilen; 
man ..., ·beute sieh alwb nicht kl in oLszöne Szenen nachzubilden, so daf ein 

g deckter Ti eh ein durehaus eio·enartig·e. manirierte · Aussehen bot. Die 
,·orsteh nde Abbildung j ._ t dem \V rke von Giegher entnommen und stellt einige 
:Mu._ t rvorlao· n für da Falten der ervietlen dar. Bei Besprechung die. er 
Fertig·kcit versüurn n es die Yerfa._ser nie an da \Vort Fat ·cheinleiu (Grimm 
\Vh. lii, 121 : faceneUein, fat~ n tli etc.: 1226: facilet, fatzolin, fatzeun­
lein · 1:365: faLz net, fatzileL Dür r, Reliquien . 7 : fatzalet) ein \V ortspiel 
zu knüpfen: »Die Fatscheinlcin, Hand- oder rrellerUicher, können mit fug Fat­
ader Fallscheinl in genennet wer<len, weH ie nachfol<>'ender ge talt die Falten 
'Cheinen mueh n, wie auff 1 üniglichen und Flirstlichen Tafeln mit Verwunderung 
anzuschau n.c( - Da ent ~chiedene und , eh einbar plötzliche Auftreten des \Vortes 
»Fatscheinlein(c in den deut chen Trincierbüchern ist auffallend, zumal die 

Mitteilungen aus dem german. Nationalmuseum. 1892. II. 
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italienischen Vorbilder niemals mit fazzoletto, sondern stets mit tovagliolino 
oder salvietta die Serviette bezeichnen, und aufserdem das vor dem 17. Jahr­
hunderte in Deutschland bereits g·ebräuchliehe \Vort fatzenet früher mei ·t in der 
allgemeinen Bedeutung· »Tüchlein(< und besonders »Schnupftuch« steht. Doch 
hält es sich nicht lange, sondern weicht dem französischen seruiete. Marperger 
(Vollständiges Küch- und Keller-Dictionarium, Harnburg 1716) erklärt unter dem 
Artikel Servietten, S. 1088 b, Fatscheinlein für ein besonders in Nürnberg· 
g·ebräuchliehes Wort, während aber dieser Behauptung widersprechend Johann 
Christoph Tbieme in seinem »Haus- Feld- Arzney- Koch- Kunst- und \V under-Buch, 
Nürnberg 1682«, S.1046 die Bezeichnung »der Serviet« anwendet.' Serviette i t 
übrigens auch schon im 16. Jahrhunderte gebräuchlich: in ))Colloquia et Dictio­
nariolum septem Linguarum etc.«, Antverpiae 1586 (siebe W. Seiht, Notizen 
zur Culturgeschichte der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts etc. Frankfurt a. M. 1874, 
S. 38 b, ProgTamm) bei fst es: gehe hole teller, becher und serueten. 

Die Benutzung der Serviette kann vor dem 16. Jahrhunderte eine weitere 
Verbreitung nicht g·ehabt haben, obwol man bereits in Reineri Phagifacetus 
(Ausg. H. Lemcke, 1880) Vers 260 mantile als Serviette, oder wenigstens als 
Handtuch, welches g·leichzeitig die Stelle der Serviette vertrat, auffassen mul's 
(vergl. dazu Vers 53) 1). Für die Auffassung, dafs das Handtuch zunächst mit 
als Serviette diente, dafs letztere sich aus ersterem entwickelte, scheint mir 
aufser dem angeführten Grunde auch das Mittelbild des Altars in der Peters­
kirche zu Löwen von Dirck Bout · (1466) zu sprechen. Über den Schofs der 
drei im Vordergrunde sitzenden Apostel ist ein schmales langes Leinentuch 
gebreitet, welches offenbar als Handtuch resp. Serviette zu deuten ist. Gegen 
eine weitere Verbreitung in früherer Zeit ist ihr seltenes Vorkommen in Schrift 
und Bild beweisend. Die älteren Tischzuchten 2), bis gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts, erwähnen die Serviette nie und begnüg·en sich dort mit ande­
ren Vorschriften, wo jüngere Tischreg·eln den Gebrauch der Serviette verlangen. 
Beispielsweise schreiben jene vor, wenn man bei Tische husten oder rülpsen 
müsse, solle man sich umdrehen, oder mindestens die Hand vor den Mund halten. 
Marperger dageg·en sagt (nach la Civilite moderne, cap. 11) S. 205 a: >>Sich mit 
seinem Schnup-rruche öffentlich, ohne das Serviet vorzuhalten, die Nase zu 
putzen, oder den Schweisz des Gesichtes abzuwischen, den Kopf zu kratzen ... 
sind Unflätereyen, die einen Eckel erwecken«. - Man trug die Servietten, wie 

1) Brant übersetzt im ersten Falle, v. ö3, mantilP- mit zwehel, v. 2ö0 mit dischtuch. 
Kannte er die Serviette nicht, oder vertritt dischtuch hier ihre Bedeutung? Jedenfalls wiire 
es auffallend, müfste man dischtuch als tischlaken nehmen, da dasselbe nach den Tischzuchten 
nie zum Abwischen der Hände etc. benutzt werden darf, da man nicht einmal die grofsen 
rVeinkannen auf die Tafel stellt, um das Tischlaken nicht zu beträufeln. 

2) M. Geyer, altdeutsche Tischzucbtcn. Altenburg 1882. Progr. S. 21, v. 240: »An 
saltz, hrot, tischtuch, vmbleg gedenck« ; S. 24. (Köbelscbe Tischzucht) v. 19: »Den tisch zu 
decken sey nit treg; I Ein zwehel tleiszlich darum leg» ; hier ist vmbleg und zwehel offenbar 
als Serviette zu nehmen, was durchaus mit meiner Erklärung des angeführten Altarbildes 
übereinstimmen würde. Die Vocabularien des 1ö. und 16. Jahrhunderts geben »mantile« 
meist durch »handzwehel6, selten durch »tischzwehel« wieder. Daneben steht mantile auch 
für Tischlaken, ebenso wie das einfache zwehcl in der Bedeutung von Handtuch, Serviette, 
bisweilen auch Tischlaken vorkommt. 
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noch heute. über den chof gelegt (vergl. da Gemälde von Bartholomäus 
van der Helst: Am terdamer chützenmahl zur Feier de \\Te tfäli eben Friedens 
im Rijksmu. um zu Am terdam). -

Da au ·führlich t der deut eh n Trincierbücher i t da in Nürnberg bei 
dem Kun thändler und Kupf' r ·techer Paul Für t er cbienene. Leider ist die 
er le Au gab di se.· \V rke , \VCl be da germani ehe Museum besitzt (Bibl. d. 
g.l\I. G . 1260), nur hr unvoll ·Ländig und auch bei der zweiten - 1652 au -
gegeben n (G,. 12ü7)- ~ blt da · Haupttitelblatt. Ich kann de halb auf den Unter-
chied zwi eben den beiden Auflagen nicht näher eingehen und bin gezwungen, 

mich lediglich an die zweite Au gabe zu halten. ur zweierlei ist zu erwähnen: 
die zweite uflage i t mehr al · doppelt o tark al die er.:te. Ferner sind in 
die r in G dicht und eine poeti ehe Be. chreibung von »der Götter Blumen­
mahl« mit . P. H. (Georg Philipp Har dürffer) gezeichnet, während in jener 
diese B zeiehnung· überall fortgefallen i t. - Da.. Buch beginnt mit einer 
hi tori.:ch n Vorrede, in w leb er un von der Zerlegkun t bei den Hebräern, 
den Gri eben, Römern und all n Deut ·eben in uer anekdotenhaft gelehrten 
Wei e de 17. Jahrhundert · erzählt wird. Für tli Deut ·eben i t Opitz Gewährs­
mann und in für die An chauung d r damaligen Zeit höchst charakteristischer 
Kupfer tich ill u. triert eine ·chün n Ver e: 

, b er gleich auf den Tisch die Ellenbogen stüzt, 
und nicht mit teiffer Brust wie eine Jungfrau sizt, 
so fasst Er doch den Kru~ mit allen beeden Händen, 
trinckt auß der hellen Quell, biß daß er auß den Lenden 
drauf Athem holen muß. Die Speiß ist bald zerlegt, 
die Er nie hoch empor auf einer Gabel trägt etc.« 

Die G genwart erhält folgende kurze Beleuchtung: >> n den Türcki ·eben, 
Per i eben und 1\Io ·cowitischen Hof ist da· Tafeldecken und Zerlegen unbewu t, 
weil elber H rren mehr auf au- al auf chaues 'en halten. In Italia aber, 
die Erfinderin a1le · vV ol tand , in :B,ranckreich, die P11 gerin aller Höflichkeit, 
und in Eng· land, uie Haudhaberin o·uter Sitten, i ·t bo~agte Kun t, von Tafel­
decken und zierlichen ~pei~zer ·chneiden, o wol Mann - als Vveib per onen 
nicht unbekandt.>> Gegen d n 'chlufs der Vorreue weruen die äng tlichen Ge­
müther von der ottgefälliO'keit uer Ga, tereyen durch unzweifelhafte bibli ehe 
Belege überzeugt: deren vornehm ·ten Luc. 18, 2 bietet: >>und daf3 ogar auch 
da ewige Leb n mit einem Mahl verglichen wird, wann die Frommen mit 
Abraham, I aae und Jacob zu Tische sitzen werden, .. als i t der 
rechte G brauch der Ga::;tereyen keines wege für gar verwertflieh und straflieh 
zu achten.<< 

Der er 'te Teil behandelt da Falten der Tischtücher und Servietten, gibt An­
leitung, wie mau \Vappen und Buchstaben in die Fal cheinlein drucken kann 
und berichtet endlieh kurz über die »Ordnung uer Speisen«: ))Die peisen sollen 
dergestalt auf uie Tafel g teil L werden, da~ niemal zwey gesottene Richten, 
oder zwey E en Fi ehe nebeueinanuer zu tehen kommen. Hat man Raubt­
richten, o mü. en ·ie mitten auf der Tafel eingetheilet werden, und i t sehr 
zierlich, wann man mit allerhand Blumen den Ti eh al überstreuet, dafs jede 
Schü e1 ihren gewi en Platz gleich. am in einem Krantz stehend, frey bat .. 
Die pei en, sonderlich die Fische, sol1en mit andern Schüsseln bedeckt, und 
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mit einem Tellertuch zusammen gehalten, hoch daher getragen werden: Wie­
wohl dieser Gebrauch an den Höfen ungleich . . Bey grosser Herren Bancketen, 
gibt man vor Aufftragung deß zweyten Gerichts, welches man auch den Gang 
zu nennen pfleget, neugewaschne Servieten mit frischen Tellern zu reichen . . rr 

Erst der zweite Teil, welcher durch einige Harsdörffer ehe Ver e »An 
Herrn Grobian von Säuhausenrr eingeleitet wird, handelt von der eigentlichen 
Trincierkunst. Natürlich wird die Wichtigkeit dieser edlen Kunst kräftig 
betont, wie sie nicht nur dem männlichen Geschlechte, sondern auch dem »hold­
~eligen Frauenzimmer(( zur Zierde gereicht. Und ganz ernsthaft läfst der Ver­
fasser den Dichter singen : 

» •• Ja, der AllwassP-r-Stein 
kann nicht so Kreidenweiß, gleich Ihren Armen, seyn, 
denn Sie mit zarter Hand die Ermel auffgestl'eiffet, 
und weil für Ihrem Ort die ~fesser sich gehäuffet, 
setzt sie das Haselhun für sich und spisst es an, 
weist wie Sie, nach der Kunst, so wol zerschneiden kann. 
Die Finger spitzte Sie, liefs sich nicht lang erbitten, 
in einem Augenblick hätt Sie das Hun zerschnitten, 
und legte davon für, mit so beliebter Art, 
dafs in derselben Stund mein Herz verwundet ward. 
Die Lieb: die heisse Lieb, durchpfeilte meine Glieder, 
durchnitte mir das Herz, und ich kann nichts darwider. 
Ach Jungfrau lehrt mich doch: Ist nicht dort in der Mitt, 
Wie man zu reden pflegt, der beste Pfaffenschnitt ? 
Wir alle schauen zu, und werden noch heschencket; 
Recht ist, dafs man auch Ibr mit einem Glaß gedencket, 
und die Gesundheit trinckt, der, die mit solchem S.cberz, 
mir von der Speise gibt, und nimmet mir das Herz. d 

I eh weifs nicht, ob der würdige Harsdörffer auch diese Verse gereimt hat. 
Über Amt und Person des >> Trin ci erers « ist schon oben das Nöb ge gesagt worden, 

Neues fügt das Nürnberger Buch nicht hinzu. Es folgt jetzt die Beschreibung 
der Messer und Gabeln, welche zum Transchieren nötig sind, doch zeigt das 
häufig beigesetzte »eigentlichrr, daCs wol selten die Vorschrift in dieser Be­
ziehung strenge gehandhabt wurde. Fünf Gabeln und vier Messer von 
verschiedener Form und Gröfse werden verlangt; die gröfste Gabel hat am 
besten eine lange und eine kürzere Spitze und dient beim Vorlegen von Hasen 
und Rehrücken. Die kleinste Gabel und das kleinste l\fe ser wird zum Obst 
gebraucht. Aufserdern »wann von dem kleinsten Flügelwerck etwas zur Tafel 
käme, und man die gantze Tafel damit bedienen solte, doch von demselben 
einem jeglichen ein gantzes zu präsentiren nicht genug were, als pfleget man 
6. oder 8. zugleich auf die Gabel zu fassen, und mit einem Schnitt sie alle 
mitten durch die Gabeln entzwey schneiden, dar zu man ein absonderliches 
Messer, so gar schmal, und eine Gabel mit gar langen und dünnen Zancken, 
zu haben pfleget. Über das, hat man bey Fürstlichen Tafeln ein Instrument, 
gar dünne, ...,o das Credentzmesser genennet wird, mit welchem, so etwas von 
Brosamen, oder sonsten auf dem Tafeltuch were abgenommen, und die Fisch, 
so in Suppen gesotten, uns allbereit zerschnitten, vorgelegt werden . ,(( Diese 
Credenzmesser haben eine dünne, breite, ungeschärfle Klinge , Rücken und 



werden. tl'· 
• IIJ1. 

·en Banch· 
leb den &, an. 
1 reieben 
3 lerse ,A~ 
eigentlicnen 

ilDSf kräfli~ 
J dem 'bola~ 
f: t der \'er. 

o.aL 
·ord.en 
elbung 
lgt da 
er Be-

;er ron 
hat am 
n Ha en 
1m Ob t 
ur Tafel 
:mselben 
get man 
sie alle 

derliebes 
Zancken. 
strument. 
twa, von 
iie Fi eh, 
.« Dim 

cken unJ 

- 13 -

chneide ind gleich und laufen bi zum obersten Ende parallel, wo ie zu einer 
runden od r Lumpfwinkligen Endung au gehen. Endlich bedarf der Vorleger 
eine. Ei rhalter.: ein .. l\farkpfriemen und Marklöffels, de 0 trien- (Austern-) 
~Ie er und d · \V ltz. tahl . D r Eierhalter be -teht au einem Griff, in den 
drei tälJ bew gli ·h eingela en , ind, deren jeder in einem oberen Teile halb­
kr i fiirmig ausgebuchtet i:t. Ein Ring hält sie zusammen und gestattet durch 
Hinauf- oder Herunterschieben ein Enger- oder \V eitersteilen de · Halters. 
l\farkpfri men, l\Jarklüffel und Au ternme. er haben die ihrem Namen ent­
._prech nde Form, nur . ind i . g mä~ dem Zwecke, welchem sie dienen, sehr 
wider land .. f'ähig berge tellt. Nach tehend geben wir eine Abbildung· dieser Ge-

' rät ; . i ist dem an letzter teile zu er ähnenden »Trenchir-Buchcc entnommen 
und zeigt in .tark V rkleinerter Form die Summe de vVerkzeug ' de ·sen der 

OJ\_ chn ider b darf. r. 7 tellt den Eierhalter, Nr. 8 d n 1\Iarkpfriemen, r. 9 
den Marklöffel und Nr. 10 das Au ternme ser dar. 

/ + 

D r Reiehtum an Gabeln. welch r zum Vorlegen nötig war, führt auf den 
G danken, dafs viele von den un · rhaltenen Exemplaren, auch die kleinerenl 
nicht als Er. gabeln, ~ondern · lediglich al Tran"chierwerkzeug·e zu betrachten 
sintl. Und in der That beweisen un die zahlreichen Gemälde de 17. Jahr­
hunderts, welehe ein Ga tmahl zum Vorwurfe haben. owie die schriftlichen 
Quell n, dar· d r G brauch der Er ·gabel ein keinesweg allgemeiner war, ob­
wo I er uamab bereit, eine V ergano·enh it Yon einem halben Jahrtau ·end hatte· 
Kirche und Volk triiubten ·ich o· o· n die ·e itte, unu letztere hält in vielen 
G o· n den UlL er : Vaterlande ooch bi. heuLe an der alten Gewohnheit fest. 
1 ls zum er l nmale, nach un erer Kenntnis, eine einem venetianischen Herzoge 
vermälte Byzantinerin gegen End des 11. Jahrhunderts sich erlaubte, mit 
einer Gab 1 zu ·peisen, da eiferte der ehrenfe te Petrus Damianu gegen die 
neue ilte al gegen eine ·ündhafte Üppigkeit. A.l · Jahrhunderte später, zur 
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Zeit Heinrichs III. der Brauch in Frankreich in den Hofkreisen Einzug· hielt, 
~ chrieb man Spottverse dagegen; in England hiefs man im 17. Jahrhundert den 
eine Gabel zum Essen Benutzenden höhnisch »furcifercc (Gabelträger, eine Strafe, 
mit der im alten Rom die Sclaven belegt wurden), und ob das von Stieler 
S. 608 angeführte vVort ))Gabeler, der, qui furcinula edendo utiturcc nicht auch 
einen spöttelnden Beigeschmack ursprünglich gehabt hat, mufs dahingestellt 
bleiben. - Wir können Herkunft und Verbreitung dieser Sitte mit einiger 
Sicherheit verfolgen, doch möchte ich vorweg bemerken, daf's hier besonders 
die Benutzung der Gabel beim Genusse gröberer Gerichte in Betracht kommt, 
da man Obst, Kompot etc. in Frankreich bereits im 18. Jahrhunderte mit kleinen 
Gabeln zu sich nahm, ohne dafs aber auch diese Sitte meines Wissens weitere 
Verbreitung gefunden hätte. Der erste Beleg weist auf Byzanz hin. Wenn 
wir mit diesem den Reisebericht des Rubruk von 1258 zusammenstellen, der 
die Tartaren das Fleisch mit Gabeln essen sah, so liegt die Vermuthung nahe, 
dafs von diesen östlichen Völkerschaften die Byzantiner die Sitte aufnahmen, 
dafs sie von hier aus dem Handelswege nach Venedig folgte und von 
Italien aus, allerdings sehr allmählig, Verbreitung in den übrigen Ländern 
Europas fand. Des Weiteren verweise ich auf den schon angezogenen ausführ­
lichen Artikel von Dr. A. Pabst unu führe hier nur noch an, dafs bereits in 
einem Gerichtsbriefe über Erbteilung der Katharina Lemmel und der Marg. 
Tueher, 1'öchter des Paul Imhof, von 1514, eine grofse Anzahl von Messern 
und Gabeln Erwähnung findet, während noch 1787 in einer vVürzburgischen 
Ordnung für die Pfründner im Spitale zu Rotherrfels arn Main als Tischutensilien 
nur Messer und Löffel, aber keine Gabeln genannt werden 1). Auch hieraus er­
hellt, wie einseitig und langsam Jie Benutzung der Efsgabel fortschritt. 

Und selbst als Tranehiergerät konnte die Gabel offenbar nur schwer Boden 
gewinnen. Denn Marperger (1716) äufserst sich S. 588: ))Eß- und Tisch- Gabeln 
seynd diejenige, welche man beym Tische gebrauchet, um die Speisen damit zu 
embrochiren, damit mans mit dem Messer desto ber;;ser schneiden könne; Weil 
es unhäfflieh stebet, der fast häuffig eingerissenen Weise nach, solche mit den 
Fingern anzugreiffen, daß das Fett darzwischen durchrinne. . . Bey vornehmen 
Tafeln aber ist diese Familiarilät ausgebannet, und sollte sich billig manches 
vornehmes Frauenzimmer, ihrer zarten Hände wegen, desfals auch nichts voraus 
nehmen (wie doch ihrer viele thun) ... Am allerwenigsten befördert ein solches 
Frauen-Vorschneiden den Appetit, wenn es durch eine alte runtzlichte Hand, 
unu bey triefenden Augen und Nasen, mit blassen Händen, ohne Gabel, ver­
richtet wird. Es sind aber die Gabeln zwey- oder nach heutiger Frantzösischer 
Manier die silberne Gabeln, drey- oder vier-spitzige .. . cc 

Ich wende mich wieder zur Besprechung des Fürstsehen Trincierbuches 
zurück. An die Vorschriften über die Messer und Gabeln schliessen sich Be­
lehrungen über die Übungen an Holzmodellen und das 1mbrochieren; darauf 
beginnt die meist durch Abbildungen unterstützte gerraue Beschreibung vom 
Zerlegen des Kapauns, des gesottenen Huhns, des Fasanen, indischen Hahns, 
welschen Hahns, Auerhahns, Rephuhns, jungen Huhns ))in Stückencc, der Schnepfe 

1) Wirtembergisch Franken. Zeitschr. d. bist. Vereins für das wirtcmbergische Franken. 
Jhrg. 1.868. VIII, S. 19. 
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der jungen Taul , de · jungen Huhn · J>ganz«, »in 2 tu ·ken<<, der j ungen Taube 
))in 4 tüeken«, von allerlei Kleino·eflügel, der jungen Taube »ganz«, der Krick­
cnl , \YaehleL Gau , Ente, de · Ha. en, Kanineheu , Kalbskopf, \Vild chweins­
kopfs uer 'cbüps nk ule, de ..., "'chinken:, de · Lämmerbraten , de Nierenbratens, 
RUckg·nü. brat n.·, ' panf rkel Kr b ·e , der Forellen und anderer Fische 1). 

Dann folgt die Behandlung von Rindfl i ·eh und ge ottenem Fleische, von Pa teteu, 
aug· . otlen n ustern, Eiern, Artischocken: Torten, .Marzipan, Konfekt und end­
lieh da · mei ·L zu allerband kün tleri eben Figuren geschnittene Ob t. - \Vie 
weit man in Jetzt ' r er Bezi bung die pielereien trieb, be·wei t nachstehende, <lern 
~' ür ·L' ·eh n Trinei rbu ·be entnommene Abl.Jiluung. - Den Be chlu~ des zweiten 
rr ile · biluet eine freundliche :Mahnung an den Vorschneider: »Der Fürsehneid r 

06ft ~ic s. vnb fcf;f~ art~ .Pn~'1)L:utieL. 
Cap:+S . ~~ ............ 

oder Trineiant wolle auch errinnert seyn, daß er vor Antrettung seiner Be­
dienung die a en wol gereiniget halte, für Hu-. ten und Het eben sich hütel 
unter dem Für ehneid n oder Fürlegen nicht hinter den hren kratze, oder in 
die a ·enlöcher tiere, dadurch den Gästen ein Eckel, und ihm ein bü er 

achklang· entstehen möge.(c -
Die weiteren Teile de Trincierbuche haben mit der Kunst des Vorschneiden. 

~ hr wenig· zu thun, ich gebe deshalb nur in aller Kürze die Überschriften der 
cinz ln n Kapii. l. »Deß voll Hindigen rrrincir-Buchs III. Theil. Von rechter 
Zeitigung aller .Mundkoste, Oder Von dem stet wärenden Kuchen- Calender.(< 
Vorrede. (Entwickelung und Bedeutung de '\V orte »essenc< etc.) Gap. I. :. Von 

1) Hans Sach (Ein tisch-zucht) giebt im Gegensatze zu den Trincierbüchern in Bezug 
auf di e Fi ehe die Vorschrift, welche mehr unserer modernen Gewohnheit entspricht: »Zer­
schneid da flaisch und b r ich die fisch. • 
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den vierfüssigen Thieren.« Cap. II. »Von zahmen und wilden Geflügel.cc 
Cap. III. »Von den Fischen.<< Cap. IV. >>Von etlichen Erdgewächsen.cc -
»Paradoxon. Widersinniger Beweiß, daß der Geschmack der übertrefflichste 
unter allen äußerlichen Sinnen seye.c< >>Vorstellung der Widerigen Meinung, 
daß in dem Geschmacke keine warhaffte Belustigung zu finden.(( - IV. Theil: 
»Von den Schauessen und Schaugerichten. Mit angefügter Erzehlung der vor­
nernsten und kostbarsten Bancketen, so zu unsrer Vätter und unsren Zeiten 
gehalten worden.<< Vorrede (Von dem Wort Bancket). Cap. I. »Welcher Gestalt 
grosse Herren zu empfahen.<< Cap. II. »Von den Schauessen und Schaugeriehten.cc 
Cap. III. »Von den Schaugerichten.cc Cap. I V. >>Von den Schauspielen nach 
den Gastereyen.« Cap. V. »Das Hochzeithebe Bancket ueß Herzogen von Mantua, 
gehalten in Mantua 1581.<< Cap. VI. »Das Hochzeitliche Bancket deß König·s 
Philippi Il. in Hispanien, bey dem Königlichen Beylager der Princeßin auß 
Franckreick gehalten.<< Cap. VII. »Das Bancket des Pabsts Gregorii XILI. etc.<( 
Cap. VIII-XII enthalten weitere ausführliche Beschreibungen von Bancketen. 
>>Der Götter Blumenmahlcc, eine Harsdörffersche Reimerei, beschliefst den vierten 
Teil.- »Fünffter Theil, Bestehend In Erörterung XXV. Ga t- oder Tisch-Fragen, 
von Essen, Trincken und dergleichen Sachen, die bey Mahlzeiten zu nützlichem 
und erfreulichen Gespräch veranlassen.« Von den hier erörterten, meist recht 
gleichgiltigen Fragen führe ich nur einige auf: 'B1rag·e II. >> '\Vie oft man den 
Tag über essen soll~<< Fr. IV. »Üb alles, was den Menschen nehren soll, ein 
Leben haben müsse~<< Fr. IX. »Wie viel man Gäste laden soll~<< Fr. XI. >> \Vie 
man die Speise aufftragen und geniessen sol1 ~<< Fr. XIV. >>Woher das Gesund­
heit Trincken entstanden~<< Fr. XVII. »Üb zu einem guten Gespräche mehr 
Verstand oder mehr Gedächtniß erfordert werde~<< Fr. XIX. >> 'Vas dem H. Christo 
an dem Creutz zu trincken gereichet worden~<< etc. 

Von den eigentlichen Trincierbtichern 1) bleibt uns in der Bibliothek des 
germanischen Museums aus dem 17. Jahrhunderte nur noch eines übrig. dessen 
vollständiger Titel lautet: »Neu I Vermehrt Nützliches I Trenchier-Buch, 1 da­
rinnen zu befinden I Wie man nach itziger Art und Manierlichen Gebrauch, 
allerhand I Speisen ordentlich auff die Tafel setzen, zierli ch zerschneiden und 
vorlegen, I auch in guter Ordnung· wieder abheben soll. 1 Deme beygefüget 
etzliche I Reden, Briefe und Reime I So bey Hochzeiten, Gevatterschafften und 
Leichen-Begängnüfsen I zu gebrauchen, I Samt einer Beschreibung I Des Edlen 
Weydwercks.l Gedruckt zu Kunstburg I In diesem Jahr.« I (c.1680) (9 u. 146Seiten, 
8°). (Bibl. d. g. M. Gs. 1268). Aus der Vorrede geht hervor, dafs der V' erfasser 
in Jena studiert, und auf Ansuchen von Jenenser Studenten sein Buch ge­
schrieben hat. Aufser den schon im Titel zu ersehenden Zusätzen bringt der 
V erfass er nur eine, gegen die übrigen Trincierbücher au führliebere An wei ung 
für die Verteilung und Auftragung der einzelnen »Trachten oder Gänge«. Das 
kunstvolle Falten der Servietten bleibt ganz unberücksichtigt, wir werden dafür 
aber mit einer ganz aufserordentlichen Fülle von Leberreimen beglückt. -

1) In oQuellen und Forschungen etc.4 H. 66 (A. Hauffen, Caspar Scheidt, der Lehrer 
Fischarts) finde ich S. 93 citiert: Georg Greflinger, Ethica complementoria, das ist Comple­
mentir-Büchlein mit angefügtem Trenchir-Büchlein. Amsterdam 167ö. 8. 
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Ich kann j tzt die TrincierbUcher verlassen und habe aus den Schätzen 
un ere l\Iu · um für da 17 .. Jahrhundert nur noch ein Buch anzuführen, 
welche die Rec)'eln über die Trincierkun. t volbtändio· aufgenommen hat, das 
schon an()'eführte Hau -Feld- Arzney- Koch- Kun t- und \Vunder- Buch .. von 
,Johaun Chris1oph Thi men· Achter Theil. Nürnberg 16 2. 4°. (G. 1224.) -
DtL 1 . und 19. Jahrhundert hat noch manche Transchierbücher gezeitig·t 1), 

doch vermag i ·h nicht anzug· ben ob und wie weit sie auf die älteren zurück­
o·ehen, da mir k in Exemplar vorliegt. "\Ver ... ich heute über die edle Kun t 
i nformier n will, mul'... ich zur Kalenuerlitteratur \\·enden: Der »Daheim­
Kai nder<c auf da Jahr 1 92 bringt eite HHS ff. einen Aufsatz: »Die Kun t 
des Yor dm iden . on L. Roll <<, tler mit un eren Trincierbüchern allerding · 
nur den l wa '"'·e lb tbewuf ten Ton gemein hat. in erster Satz lautet: ))Nicht 
'her .·ollte ein junger Alaun heiraten dürfen, al bi er jeden Braten ge chickt 
und zweckmäf ·ig zerlegen kann I<< -

N ür nb r g. Franz Fuh se. 

tudentiscbe Seillittenfahrten im Karneval. 
~· in eite d · studenti eben Lebens, die kulturhi torisch von grofser mml B deutung i t und die dennoch kaum je Beachtung gefunden hat, ist 

J d r ))erlaubte Zeitvertreib« in den Tagen des Karnevals. \Var man im 
}H'ole tanti ·eben Lager der An ·iebt, Ja~ »Mommen und Butzen-Kleider vor 
UotL ein grof:-;er Greuel seic< und sah sich deswegen die Württembergische 
Landordnun()' von 169 bewogen, ))ernstlich zu verbiethen, dafs niemand zu 
einigerZeiL des Jahrs mit verdeckten .Angesichtern oder in Butzen-Kleidern gehen 
.·oll bei tratf de Thurms oder Narren-Häu ·lin << (Tit. 102, S. 219), o glaubten 
die Oberen der »Herren tudenten<c katholischer tifter weitherziger sein zu 
dürfen. Die Anschauung, d r die Sachsen-Gothai ehe Lant1esordnung (1667) 
Au druck gibt, uaf's nämlich ))alle Mummerey und alles Umblauffen in Fast­
nachts -Kleitlern ein Heydniscbe und Christen übel-anständiges vVesen« sei 
(Part. 2. C. 4. Til. 16, S. 254) konnle auf eine vVeltanschauung, die auch den 
Prunk und chau piel ri ·ehe Veran talLungen in ihren Dien t zu stellen gewohnt 
war. k ine lt ung· haben. Muf:t sie doch g·erade wün eben, durch gelegent­
li ·he chaugepriinge auf die chaulu 'tige l\fenge zu wirken und so durch die 
Berück~i •htigung eine tarken Volksbedürfnisse wh da Volk selb t enger 
zu verbind 11. Viell icht bot sich dann hin und wieder Gelegenheit, durch Ver­
~ polten g·egneri ·eher Anschauungen und Gebräuche direkt auf da. morali ehe 
und relig·iöse Empfinden der .Ma sen zu wirken. 

o g·estallete man den '1 udierenden gern, in allerlei Fa tnacht scherzen 
vor die ugen d r Einwohn r zu treten zumal in der Form og . . F'a tnachts­
·chlitl nfahrlen, die vor anderen Veran taltungen den Vorteil besaC·en, die 

1) Nach Ileinsius, allgemeines Bürher-L<'xikon: Trenchikant, der geschickte, die leichte 
Art uic peisen zierlich zu zer chneiden und vorzulegen. 8. Lpz. 17iH. Trenchirkunst, voll­
vollkommenste Ut.d ueue te, in einer gedoppelten Anweis. m. K. 8. earlsruhe 1769. Koch­
buch, neues wohleinger. mit Trenchirlmch. 8. Tüb. 1777. Tranchirkunst, neueste und voll­
kommene, od. Anleitung alle Gattungen etc. Speisen zu zerlegen. Wien. 180o. 

Mitteilungen aus dem german. Nationalmuseum. 1892. 111. 


